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Präsident Sarkozy hat vor einigen 
Monaten den ehemaligen Minister-
präsidenten Edouard Balladur damit 
beauftragt, mit Hilfe eines diesbezüg-
lich zusammengestellten Teams ein 
Reformprojekt zwecks Verringerung 
der recht zahlreichen territorialen 
Instanzen Frankreichs zu earbeiten. 
Noch ist das Projekt dem Staats-
präsidenten nicht offiziell überreicht 
worden, aber schon jetzt wird es fast 
allgemein in Frage gestellt. 
Wir werden vielleicht bei Gelegen-
heit auf das Balladur-Projekt in seiner 
ganzen Breite zurückkommen. Jetzt 
interessiert uns vorrangig, was für 
unsere Nordostecke des Staates 
vorgesehen ist. 
Ob der Erzjakobiner Balladur der 
rechte Mann war, ein solches Projekt, 
wenn auch nicht allein, aufzustellen, 
sei vorerst gar nicht gefragt, obschon 
diese Umgruppierungen eigentlich 
die Fortsetzung der seinerzeit von De-
ferre angebahnten Dezentralisierung 
des hochzentralisierten französischen 
Staates sein dürften.
Die Zahl der Regionen soll von 22 
auf 15 herabgedrückt werden – eine 
vernünftige Maßnahme. Aber bis 2014 
soll ein Super-Groß-Paris entstehen, 
was recht beängstigend ist. Allerdings 
sieht das Projekt auch die Schaffung 
von etwa zehn neuen Metropolen, 
worunter sich Straßburg befände, 
vor. Was uns anbelangt, so soll eine 
Region Elsaß-Lothringen entstehen. 
Für uns ist das nichts Neues, da sie 
für zahlreiche Landsleute in dieser 
Gegend zur Selbstverständlichkeit 
gehört. Nicht so für unsere Gewähl-
ten, die bereits seit Wochen dagegen 
opponieren. Da das Projekt erst im 
Herbst 2009 vor den Senat kommt, 
haben wir ja Zeit, in aller Ruhe 
darüber nachzudenken.
Adrien Zeller, Regionalratspräsident, 
ist wohl für eine Verstärkung der 
Regionalkompetenzen, aber gegen 
die Aufhebung der Départements. In 
dieser paradoxen Haltung kann er 
dem Projekt natürlich nicht zustim-
men. Er spricht sich auch gegen eine 
Volksbefragung über das Problem 
aus, obwohl ein solches Referendum 
das einzige demokratische Verfah-
ren wäre, die Frage wirklich zu lösen. 
Aber Herr Zeller nimmt seit jeher 
gerne eine solche „Ja-aber-Haltung“ 
ein. Alle anderen Fragen, nament-
lich die der Kompetenzbereiche, sind 
insofern zweitrangig, als sie sich im 
Rahmen einer starken Region von 
selbst lösen würden, um so mehr 
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als dieser Region die General-
kompetenz zugesprochen werden 
soll, das heißt: auf allen Gebieten das 
Machtwort sprechen zu dürfen. 
Herr Zeller spricht sich auch gegen 
die Zusammenlegung Lothringens 
mit dem Elsaß aus, worüber man 
sich wohl wundern darf, da allein die 
Sprache teilweise die gleiche ist, ein 
alemannisch-fränkischer deutscher 
Dialekt, und andererseits das Elsaß 
seit jeher auf Lothringen eine starke 
Anziehung ausübt.
Charles Büttner, Präsident des ober-
elsässischen Generalrats, wehrt sich 
wie ein Löwe gegen die Aufhebung 
der Départements, und das seit jeher. 
Er betrachtet diese als den Grund-
stock der territorialen Aufteilung, ohne 
triftige Gründe dafür anzuführen. 
Es genügt, einen Blick auf die Dépar-
tementsaufteilung an der Nord-
grenze oder an den Pyrenäen entlang 
zu werfen, um sich davon zu über-
zeugen, daß diese Aufteilung 
keineswegs einer logischen Überle-
gung entspricht, sondern lediglich dem 
Willen, die Zentralisierung zu verstär-
ken. Wenn also das Balladur-Projekt 
im Geiste der Dezentralisierung ge-
dacht ist, müssen die Départements 
verschwinden. Recht vernünftig ist 
die Ansicht von Guy-Dominique 
Kennel, dem Präsidenten des unter-
elsässischen Generalrats: bevor eine 
Regionserweiterung in Erwägung ge-
zogen werde, solle man endlich den 
seit langem in Rede stehenden Elsaß-
Rat ins Leben rufen. Das Weitere kön-

ne man später regeln. Sogar Philippe 
Richert, der in diesen Dingen immer 
recht fortschrittlich dachte, befürch-
tet, daß eine Zusammenlegung der 
drei Départements zur Region Elsaß-
Lothringen unrealistisch wäre. 
Die Wurzel der Opposition unserer 
Gewählten dürfte die Furcht sein, bei 
der Neuaufteilung des Landes ginge 
eine Reihe von Mandaten verloren 
und damit die Spesen und die Indem-
nitäten, die damit verbunden sind. 
Natürlich wehren sich die Herren 
gegen eine solche Zumutung, da 
ihnen von Journalisten doch immer 
wieder diese empfindlichen Fragen 
gestellt werden. Aber gerade mit der 
Verringerung von Mandaten und der 
Einsparung unnützer Arbeit müßte 
Philippe Richert einverstanden sein, 
der als Quästor im Senat als erstes 
eine Reihe von Sparmaßnahmen 
eingeführt hat. Über das zukünftige 
Super-Groß-Paris könnte laut Edouard 
Balladur eine Volksbefragung durchge-
führt werden. Warum sollte dann nicht im 
ganzen Land ein Referendum möglich 
sein, das dieser möglichen Neuaufteilung 
des Staatsgebietes die unbestreitbare 
demokratische Legitimation gäbe? Die 
Autonomisten im Elsaß sind immer 
für eine Region Elsaß-Lothringen 
eingestanden. Umrahmt von einem 
starken Kanton Basel und dem soliden 
Baden-Württemberg, entstünde so eine 
europäische Region, die glänzende 
Garantien für kulturelle, wirtschaftliche 
und soziale Entwicklung böte.

ga
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Der Hebeldank der Stadt Lörrach 
ist im Mai 2008 an den Dichter und 
Liedermacher René Egles gegangen. 
Er tritt  seit über dreißig Jahren mit 
seinen Liedern für die Bewahrung 
der Natur und die Erhaltung der 
elsässischen Identität ein.
In Würdigung seines Wirkens für 
Europa wurde der Senator des 
Oberelsaß, Hubert Haenel (UMP), 
im Juni in der deutschen Botschaft 
zu Paris mit dem Bundesverdienst-
kreuz ausgezeichnet.
Im Juni erhielt Tomi Ungerer im 
Gebäude der ARD in Berlin den 
„grand prix franco-allemand du 
journalisme 2008“ in Anerkennung 
seines besonderen Talents, das 
deutsch-französische Miteinander 

Preisverleihungen
humoristisch darzulegen.
Wolfgang Schäuble wurde im 
November in Straßburg der Ehren-
preis „prix Bartholdi“ verliehen. Der 
Bundesinnenminister bekam die 
Auszeichnung aufgrund seines Ein-
satzes für die grenzüberschreitende 
Zusammenarbeit am Oberrhein.
Yves Bur, UMP-Abgeordneter in 
der Pariser Nationalversammlung 
und Bürgermeister von Lingols-
heim, erhielt im November 2008 
in Paris, ebenfalls von Botschafter 
Ammon, das Bundesverdienstkreuz 
der Bundesrepublik Deutschland 
in Anerkennung seines Einsatzes 
für die deutsch-französischen Be-
ziehungen.

amg



Der Weg einer exotischen Streitmacht ins Elsaß:
Die „Indische Legion“ 
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Im Jahr 1941 entstand im Deutschen
Reich als bewaffneter Arm der
indischen Unabhängigkeitsbewegung 
die „Indische Legion“, welche später 
– nach dem deutschen Sieg über die 
Sowjetunion – im Kampf gegen die 
Briten zur Befreiung Indiens einge-
setzt werden sollte.
Die ersten indischen Freiwilligen 
kamen allerdings schon 1940 in 
deutsch-indischen Kommandotrupps 
zur Ausbildung. Eine etwa kompanie-
starke Gruppe im Lehrregiment 
Brandenburg, dem Oberkommando 
der Wehrmacht (Abwehr) direkt unter-
stellt, sah man für einen eventuellen 
Einsatz an der Nordwestgrenze 
Indiens vor. 
Der eigentliche Initiator einer 
„Indischen Legion“ in der Wehrmacht 
war ein Flüchtling aus dem von 
England seit 1836 verwalteten 
– praktisch besetzten – Land: 
Subhas Chandra Bose. Er galt als
treibende Kraft der aktivistischen 
Unabhängigkeitsbewegung in Indien 

und stand im Gegensatz zur bekannten 
Bewegung Mahatma Gandhis, die den 
gewaltlosen Widerstand forderte.
Bose war nicht bereit, während des 
Krieges ein Stillhalteabkommen mit 
der englischen Kolonialmacht einzu-
gehen. Nachdem er erneut von den 
Briten verhaftet worden war, floh Bose 
Anfang 1941 über Afghanistan und 
die Sowjetunion nach Berlin. Dabei 
führten weniger ideologische Gründe 
zu einer deutsch-indischen Zusam-
menarbeit. Obwohl Bose die Achsen-
mächte und ihre Erfolge bewunderte, 
stand er der nationalsozialistischen 
Rassenlehre und der deutschen 
Außenpolitik kritisch gegenüber. So 
war es eher der pragmatische Grund-
satz „Der Feind meines Feindes ist 
mein Freund“, der Bose nach Berlin
führte, wo er nicht unbedingt mit 
offenen Armen empfangen wurde. 
Unterstützung fand Bose aller-
dings beim Sonderreferat Indien 
des Auswärtigen Amtes und dem 
Legationsrat Dr. Adam von Trott 

und Solz mit seinen Mitarbeitern 
Dr. Alexander Werth und F.J. 
Furtwängler, und so kam es zur Er-
richtung der „Zentrale Freies Indien“ 
als Organ der national-indischen 
Bewegung mit diplomatischem Status. 
Zunächst noch ohne Pläne, 
wurde erst ab April 1941 von 
Bose über die Aufstellung einer 
indischen Militärtruppe aus Kriegs-
gefangenen im Reich gesprochen. 
Die eigentliche Werbung für die 
Legion begann im September. Den 
Stamm der Einheit bildeten zehn 
indische Studenten aus Berlin und 
fünf ehemalige Kriegsgefangene, 
die bei der deutschen Rundfunk-
propaganda mitwirkten. Im Dezem-
ber 1941 besuchte Bose das Lager 
Annaberg bei Torgau, in dem die 
meisten indischen Kriegsgefange-
nen in Deutschland zusammengefaßt 
waren, und konnte einige hundert 
Mann für seine Legion gewinnen. 
Der Verband wurde im Lager 
Frankenberg (Sachsen) aufgestellt,

Indische Freiwillige im Dienst der Deutschen Wehrmacht
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bis er – auf etwa 600 Mann ange-
wachsen – im August 1942 für die 
weitere Vergrößerung der Legion auf 
den Truppenübungsplatz Königsbrück 
bei Dresden verlegt wurde.
Die Bekleidung der Legionäre 
bestand in der Regel aus deutschen 
Tropenuniformen. Doch wurden 
auch Teile der italienischen Tropen-
uniform getragen. Als Kopfbedeckung 
dienten neben dem Stahlhelm die 
Feldmütze mit Schirm des Afrikakorps 
und der Tropenhelm. An den Helmen 
befanden sich an den Seiten je ein 
schwarz-weiß-roter und ein orange-
weiß-grüner Schild.
Das Auffälligste an dieser Einheit 
waren jedoch die Turbane, die der 
Kastenzugehörigkeit entsprechend 
in den Farben Schwarz, Weiß, Gelb, 
Ocker, Grün, Violett, Dunkelrot, 
Rosa sowie Weiß mit blauen Flecken 
getragen wurden. Dazu kamen noch 
die dunklen Vollbärte.
Als Legionsabzeichen war am 
linken Oberarm ein Wappenschild 
angebracht. Dieses zeigte in waage-
rechten Streifen von oben nach 
unten die Farben Hellorange, Weiß 
und Grün. Darüber einen zum Sprung 
ansetzenden Tiger. Nach oben 
wurde der Schild von einem weißen
Feld mit der schwarzen Auf-
schrift „Freies Indien“ umrahmt. 
Bose verstand es, religiöse 
Traditionen und Kastenunterschiede 
auszugleichen, so daß die Legion 
zu einem einheitlichen Verband zu-
sammenwuchs. Das Gelingen war 
zweifellos mit ein Verdienst der 
deutschen Führungskräfte, was ein 
britischer Vernehmungsoffizier einem 
deutschen Offizier der Legion nach 
dessen Gefangennahme mit unver-
hohlener Verwunderung zugestand. 
Im September 1942 wurde die
„Indische Legion“ als Infanterie-
Regiment 950 in die Wehrmacht 
eingegliedert und ihr Aufbau im 
folgenden Frühjahr nahezu ab-
geschlossen. Der Zuwachs durch 
Freiwillige aus Gefangenenlagern 
hielt aber bis zum Frühjahr 1944 an. 
Als Höchststärke wird Mitte 1944 
eine Zahl von 3 115 Legionären ge-
nannt, was mit Stab und deutschem 
Personal rund 3 500 Mann bedeutet. 
In dieser Zeit fand die „Indische 
Legion“ hauptsächlich ihre militäri-
sche Verwendung zur Sicherung an 
der südwestfranzösischen Küste, 
später dann im Inneren des Landes. 
Ein Teil der Inder wird sogar an die 
italienische Front verlegt.

Mit der Invasion Frankreichs begann 
für die „Indische Legion“ der Rück-
zug. Nachdem die Alliierten bei ihrem 
Vormarsch bis zur Loire gekommen 
waren und die Linie Nantes – Tours 
– Orleans erreicht hatten, war die 
vorgesehene Fluchtroute nach Nor-
den versperrt. Als einziger Ausweg 
blieb ein Marsch nach Osten. Mit 
dem Fall von Paris setzten sich die 
Kolonnen der Legion am 26. oder 
27. August  in Bewegung. Die ersten 
Etappen von 25 bis 50 km führten 
über Bonneuil-Matours, Pleumartin, 
La Roche-Posay, Martizay bis nach 
Vendœuvres und Buzançais. Dies 
war ehemals unbesetztes Gebiet, 
nun schon weithin in den Händen des 
Maquis.
Als die amerikanischen Panzer-
spitzen von Lyon aus weiter nach 
Norden vorstießen und drohten, 
die zurückflutenden deutschen 
Truppen abzuschneiden, versuchte 
die Legion in Gewaltmärschen den 
Raum Dijon zu erreichen. Doch selbst 
von hier mußten die Inder weiter. 
Erst in Champlitte wurden Ruhetage 
eingelegt. Der feindliche Vormarsch 
war inzwischen zum Stehen 
gekommen. 
Im Anschluß eilte man in 
mehreren Tagesmärschen über Jussé,  
Aillevillers und Plombières-les-Bains 
nach Remiremont. Hier, 100 km von 
der Reichsgrenze entfernt, sollte noch-
mals eine Widerstandslinie vor den 
Vogesen errichtet werden. Die Legio-
näre wurden zum Schanzen gesetzt. 
Einige Pak- und Infanteriegeschütz-
Züge, die um diese Zeit außerhalb 
des Regimentsverbandes eingesetzt 
waren, hatten Zusammenstöße mit 
weiter vordringenden feindlichen 
Panzern.
Von Remiremont aus gelangte die 
Legion über Gérardmer ins Elsaß. 
In der Nacht vom 16. auf den 
17. September zogen die Bataillone 
bei strömendem Regen über den Col 
du Bonhomme. Am nächsten Morgen 
wurde in Dörfern bei Colmar Quartier 
bezogen. 
Von Colmar aus erreichte die Truppe 
über Straßburg den Truppenübungs-
platz Oberhofen bei Hagenau, wo sie 
schließlich am 23. September 1944 
eintraf. Dort bekamen die Männer die 
nötige Ruhe, ihre Fahrzeuge und das 
Material zu überholen und die Aus-
rüstung zu ergänzen. Die während 
des Rückmarsches versprengten 
Teile, die nach Königsbrück zum Er-
satztruppenteil weitergeleitet worden 

waren, wurden wieder zurückgeführt. 
Nun galt es, für die noch in Khakiuni-
formen gekleideten Legionäre warme 
Winterbekleidung zu beschaffen. 
Diese traf im Laufe des Novembers ein 
– es handelte sich um neue Uniformen 
der Waffen-SS! 
Der Reichsadler wanderte von der 
rechten Brustseite auf den linken 
Arm, statt der üblichen SS-Runen 
war für die Inder allerdings ein weißer 
Tigerkopf auf schwarzem Grund am 
Kragenspiegel vorgesehen.
Die „Indische Legion“ war bereits 
im August 1944 zur Waffen-SS 
versetzt worden, die Unter-
stellung gab man den Soldaten aber 
anscheinend erst in der Legions-
zeitschrift „Bhaiband“ („Kamerad“) am 
4. Oktober 1944 in Oberhofen bekannt.
Kommandeur wurde mit Wirkung 
vom 8. August 1944 SS-Oberführer 
Heinz Bertling. Letztendlich über-
nahm dieser die Inder nicht, 
sondern der bisherige Kommandeur, 
Oberstleutnant Krappe, führte sein 
Regiment weiter. Dieser war 
freiwillig unter Beförderung zum SS-
Standartenführer mit Wirkung vom 
1. November 1944 zur Waffen-SS 
übergetreten.
Der Aufenthalt der Inder in Oberhofen 
sollte aber nicht unnötig ausgedehnt 
werden. Die Truppe wurde Anfang 
November 1944 in verschiedene 
Abschnitte verteilt und zu Schanz- 
und Befestigungsarbeiten heran-
gezogen, u. a. die 2. Kompanie in Selz 
und die 12. Kompanie einige Kilometer 
südwestlich des Lagers Oberhofen. 
Nach Beginn der Offensive der 
3. und der 7. US-Armee an der 
Vogesenfront wird die Legion kurz 
nach dem 15. November 1944 auf 
die rechte Rheinseite verlegt. Bis ins 
Frühjahr 1945 verbleiben die indischen 
Soldaten im Reichsgebiet und geraten 
am Ende des Krieges größtenteils in 
alliierte Gefangenschaft.

rp/cs

Zeitzeugen gesucht!

Wer kann weitere Angaben zum 
Aufenthalt der „Indischen Legion“ 
im Elsaß machen? 
Hinweise bitte an:
Roland Pfeifer
Harbortweg 30, 59494 Soest
Telefon: (0 29 21) 34 20 73
kienschlag@web.de
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Es war einmal …
Ja, es war einmal ein General 
Paulus. Nicht von Paulus, einfach 
Paulus, Präsident der Gedenkstätte 
am Lingekopf, eines französischen 
Militärfriedhofs auf dem Vogesen-
kamm zwischen Hohrodberg und 
Wettstein, wo sich ebenfalls ein Mili-
tärfriedhof befindet und wo im Ersten 
Weltkrieg Tausende und Abertausen-
de von französischen und deutschen 
Soldaten in einem sinnlosen Bruder-
kampf ihr Leben opfern mußten.
Am 26. April 2008 wurde Gendarmerie-
general Paulus vom Komitee der Ge-
denkstätte bei der jährlichen General-
versammlung des Kriegerbundes in 
die Minderheit versetzt und trat infol-
gedessen als Präsident zurück. Was 
war geschehen?
Pierre-Alain Paulus, der lange Jahre 
die Gendarmerietruppe im Oberelsaß 
befehligt und 1999 den ehrenamt-
lichen Posten des Präsidenten des 
Kriegerbundes übernommen hatte, 
führte weitausgreifende und mensch-
lich äußerst großzügige Projekte im 
Schilde. Er wollte aus der Gedenk-
stätte und aus dem Kriegsmuseum 
am Lingekopf ein Merkmal deutsch-
französischer Versöhnung machen. 
Es sollte daraus ein Treffpunkt deut-
scher und französischer Jugendgrup-
pen gestaltet werden, der vornehmlich 
der Forschung dienen sollte. Geplant 
war, daß aus beiden Nationen gemisch-
te Schüler- und Studentengruppen 
während der Sommerferienzeit die Be-
sucher der Gedenkstätte  –  jährlich rund  
40 000 Menschen – empfangen und die 
Führungen durch die ehemaligen Welt-

kriegskampfzonen übernehmen sollten.
General Paulus wollte eine Universität 
an dem Projekt interessieren und der 
Gedenkstätte als Zentrum der For-
schung über Bedeutung, Verlauf und 
Darstellung des Ersten Weltkrieges in 
den Vogesen und im Elsaß eine ande-
re, umfassende Bedeutung verleihen. 
Eine Geste in Richtung Deutschland 
erschien ihm völlig normal und logisch, 
da die Opfer an Menschenleben, die 
dort gebracht wurden, sowohl Deutsch-
land als auch Frankreich betreffen und 
mitgeholfen haben, nach einem noch 
schrecklicheren Zweiten Weltkrieg 
endlich zu einem Begriff von Europa zu 
gelangen, der aber bei weitem noch 

nicht hinlänglich gefestigt ist. Das Ziel 
des nun zurückgetretenen Generals 
war es, an diesem Werk nach besten 
Kräften mitzuwirken.
Die Weigerung des Komitees, an 
dieser Gedenkstätte die beiden Flag-
gen, die französische und die deut-
sche, im frischen Winde der Versöhung 
flattern zu lassen, hat nun diesem 
edlen und humanen Projekt ein jähes 
Ende gesetzt. Die Beteuerung des 
gegenwärtigen Interimspräsidenten 
Roland Bodo, das Komitee sei nicht 
gegen die deutsch-französische 
Versöhnung, möge einen kleinen 
Hoffnungsschimmer darstellen. Bodo 
denkt, es sei noch zu früh, den Plan 
des Generals zu verwirklichen. Ja, 
wann wird oder soll es denn nicht 
mehr zu früh sein?
Der General sei ein Seher, be-
haupten die sich Verweigernden, sein 
Vorhaben komme 15, 20 Jahre zu 
früh. Eine Ansicht, die durch die Ge-
denkstätte von Fleury bei Verdun, wo 
die beiden Flaggen die europäische 
umrahmen, Lügen gestraft wird.
Doch lassen wir nun die zwanzig Jahre 
noch verstreichen, die angeblich dazu 
notwendig sind, um das Vorhaben 
salonfähig zu machen! Dann werden 
unsere Nachfahren feststellen, ob es 
nicht mehr zu früh sei. Wenn sie über-
haupt noch daran denken. Zu bedauern 
bleibt es doch, daß das Projekt nicht 
schon jetzt verwirklicht werden kann. 
Aber Ihnen, General Paulus, herzlichen 
Dank, daß Sie an derartiges gedacht 
haben!

ga

Die Opfer des Ersten Weltkriegs –
gemessen mit zweierlei Maß?

Nach einjähriger Vorbereitung ist am 
22. September 2007 auf dem Glas-
born ein historischer Rundweg ein-
geweiht worden, der vom Hohrod-
berg bis zum Lingenkopf/lLinge den 
zahlreichen noch heute sichtbaren 
Spuren des Ersten Weltkrieges folgt: 
Circuit Historique 1914–1918 Hohrod-
berg – Linge.
Das Vogesenmassiv wurde ja gleich 
Anfang August 1914 zum Schauplatz 
von Feindseligkeiten. Zwischen dem 
20. Juli und dem 16. Oktober 1915 
fand dann beim Lingenkopf eine der 

blutigsten Vogesenschlachten statt. 
Sie kostete insgesamt über 17 000 
deutschen und französischen Solda-
ten das Leben.
Der etwa dreistündige, gut ausge-
schilderte Rundweg, der durch fünf 
zusätzliche Abzweigungen (zum Lin-
genkopf-Denkmal/Mémorial du Linge 
und zu deutschen und französischen 
Militärfriedhöfen) um 15 Minuten bis 
anderthalb Stunden verlängert wer-
den kann, führt an Schützengräben, 
Blockhäusern, unterirdischen Gale-
rien und Resten von Befestigungen 

vorbei. Nicht selten findet man noch 
Gewehrprojektile und Granatsplitter; 
solche dürfen jedoch nicht gesammelt 
werden. 
Dazu ist ein Heft erschienen, von dem 
es eine französische und eine deut-
sche Ausgabe gibt. Die Organisatoren 
sind die Communauté de la Vallée de 
Munster/Vereinigung der Ortschaf-
ten des Münstertals CCVM und der 
Vogesenclub. Geplant ist bereits ein 
zweiter historischer Themenweg rund 
um den Reichsackerkopf.

amg

Hohrodberg – Lingenkopf  
Ein historischer Rundweg
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Elsässisches Dorf in Berlin
Während das elsässische Hotel-
gewerbe im Jahre 2003 noch 
900 000 Übernachtungen bundes-
deutscher Touristen zählte, waren es 
2007 nur noch 600 000.
Um das Elsaß für Bundesdeutsche 
wieder attraktiver zu machen, hat das 
Comité Régional du Tourisme d’Alsace 
CRT vom 26. September bis zum 
5. Oktober 2008  auf dem Potsdamer 
Platz zu Berlin eine Werbewoche ver-
anstaltet. Dieser Termin wurde in der 
Erwartung gewählt, daß sich anläß-
lich des Berliner Marathons (28. Sep-
tember), des zehnten Jahrestages 
des Potsdamer Platzes (2. Oktober) 
und des Tages der deutschen Einheit 
(3. Oktober) besonders viele Besucher 
einfinden würden.
150 Geschäftsleute, Handwerker, Künst-
ler und Vertreter von Reiseorgani-

sationen stellten in 50 kleinen Häusern 
eines „village alsacien“ (elsässischen 
Dorfes) das Elsaß vor. Jeden Abend 
wurde ein Schauspiel aufgeführt, zu dem 
freier Eintritt bestand. Zur Eröffnung der 
Ausstellung erschienen der Präsident des 
Generalrats, Adrien Zeller, der Präsident 
des CRT, Jacques Dreyfus, und die 
elsässische Weinkönigin Frédérique 
Baltzinger. 
Am folgenden Montag besuchte 
Bundesinnenminister Schäuble das 
„elsässische Dorf“. Dieses war in den 
zwei vergangenen Jahren schon in 
Lille, Paris und Québec zu sehen 
gewesen und im Mai 2008 in Linz an 
der Donau. Im Jahre 2009 wird die 
Ausstellung nach Hamburg kommen 
und 2010 vielleicht nach Frankfurt am 
Main.

amg

Wildschweinplage
Während des Jahres 2008 waren im 
Elsaß die durch das Schwarzwild ver-
ursachten Schäden besonders groß. 

Im Oberelsaß wird der Schaden auf 
1,5 Millionen Euro geschätzt.
So durchwühlten Wildschweine im 
Münstertal Felder, Wiesen und Obst-
gärten bis an den Rand der Ortschaf-
ten. Auch in den Weinbaugebieten 
richteten sie großen Schaden an. In 
Sankt Pilt/Saint Hippolyte hatten die 
Winzer in Parzellen, die nahe am 
Wald liegen, bis zu 25 % Verlust. Im 
Kienzheimer Bann blieb sogar kein 

einziges Grundstück von den Wüh-
lern verschont. Selbst Elektrozäune 
können nicht mehr schützen. Einem 

Winzer wurde fast die ganze Ernte 
vernichtet. Dabei bevorzugten die 
Schweine vor allem die Trauben des 
Gewürztraminers und die des Pinot 
auxerrois. 
Diesen Winter besuchte ein 
Wildschwein den Garten der Unter-
präfektur in Thann. Ein zweites Tier 
hatte es auf Kaysersberg abgesehen. 
Es wühlte zunächst in den dortigen 
Reben, stieß danach mitten in der 

Ortschaft die Glastür eines Hauses 
ein und ließ sich im Wohnzimmer nie-
der, nachdem es dort großen Scha-
den angerichtet hatte. Der herbeige-
rufenen Feuerwehr und der Grünen 
Brigade gegenüber zeigte es sich 
eher aggressiv; erst einem Gemeide-
polizisten gelang es, das Tier zu er-
schießen.
Anders benahm sich ein Wildschwein 
am Weißen See, das sich auf einer 
Skiabfahrt aufhielt. Es ließ sich von 
überraschten Skifahrern sogar strei-
cheln.Die Zahl der Wildschweine hat 
sich in den vergangenen 20 Jahren 
verzehnfacht. Woran das liegt, ist 
noch nicht ganz geklärt. 
Die warmen Winter der vergangenen 
Jahre, die den empfindlichen Frisch-
lingen das Überleben erleichterten, 
auch die heute so intensiv betriebe-
nen Maiskulturen mögen dazu bei-
getragen haben. Da die Bären, Wölfe 
und Luchse, die natürlichen Feinde 
der Wildschweine, ausgerottet sind 
und es in den Wäldern auch weniger 
Füchse gibt, haben die Wühler nur 
noch die Jäger zu fürchten, und die 
sind nach Ansicht der Landwirte nicht 
tätig genug. Die Fédération départe-
mentale des syndicats d’exploitants 
agricoles FDSEA, die Vertretung der 
oberelsässischen Bauern, hat die 
Jäger aufgefordert, wirksamer vorzu-
gehen, sonst sähen sich die Landwir-
te gezwungen, selber Jagdscheine zu 
erwerben.

amg

Eine Bache mit ihren Frischlingen im Oberelsaß

Sprichwörter aus dem 

Münstertal

„Mit drackig Wasser ka mr 
nit süfer wasche.“

„Schmiersch guet, 
fahrsch guet.“

„Vil un guet isch 
nie binander.“

„Wer am natschte 
am Fir isch, wärmt sich.“

„Wer Kohle brennt, 
wurd schwarz.“
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Die Straßburger Familie Hackenschmidt

Das kommende Jahr 2009 ist ein Jahr 
der Hackenschmidt-Jubiläen. 
Gleich drei Angehörigen dieser Familie, 
die um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
aus Regensburg nach Straßburg ge-
kommen war, gilt daher an dieser Stelle 
unser Gedenken:

Der Korbmacher und Dichter 
Johann Christian 

Hackenschmidt (1809–1900)

Vor 200 Jahren, am 20. Mai 1809, 
wurde Johann Christian Hacken-
schmidt geboren. Er besuchte einige 
Jahre das Protestantische Gymnasium 
zu Straßburg, dann erlernte er nach dem 
Willen seines Vaters den Korbmacher-
beruf und durchwanderte anschlie-
ßend einen großen Teil Deutschlands 
und Frankreichs, ehe er sich in sei-
ner Heimatstadt niederließ und die 
Korbmacherfabrik seines alten Lehr-
meisters übernahm. Im Jahr 1846 
wurde er Mitglied und Kassierer der 
Protestantischen Erziehungsanstalt 
auf dem Neuhof, dem seine ganze 
Liebe gilt. Daneben war er Armen-
inspektor des Bezirks und half 
unermüdlich, wo er nur konnte. 
Wie sein Freund, der Drechsler-
meister und Dichter Daniel Hirtz (Vater), 
lebte er aber auch in der Überlieferung 
der alten Meistersinger, las deutsche 
Dichter und verfaßte selbst Gedichte 
und Erzählungen. Seine bekanntesten 
Werke sind: „Die Judengasse in Straß-
burg i. E. – Eine wahre Geschichte“, 
„Die Waldenser in Straßburg oder die 
Kraft des Glaubens“, „Alte und neue 
Geschichten aus dem Elsaß“, „Schloß 

Oberbronn – Eine elsässische Ge-
schichte“. Eines seiner Gedichte möge 
hier fogen:

Die Sternenwelt

Wie freundlich strahlet zu mir her
In unerreichter Pracht

Der Sterne zahllos Funkelheer
Im Grauen durch die Nacht!

Wie prangt in seinem Feierkleid
Der Himmelsdom, wie glänzt

Im Lichte, das er um sich streut,
Das All, von ihm begrenzt!

Komm, Künstler, her und zeig’ einmal
Dein Können; laß doch sehn;

Schaff’ nur das kleinste von der Zahl
Der Sternlein, die dort stehn.

Steck’ auch ein solches Lichtlein auf,
Das hellt der Sphären Bahn,

Das in des wilden Sturmes Lauf
Niemals erlöschen kann.

So friedlich wandeln sie dahin,
So still und ungestört;

Nicht so die Menschen, deren Sinn
Oft planlos und verkehrt.

Sie feiern des Erhabnen Macht,
Der sie und uns erschuf,

Indessen wenig wir bedacht,
Zu folgen seinem Ruf.

Und groß und mächtig muß er sein,
Der dort im Lichte thront,

Der Welten lenket und allein
Allwaltend sie bewohnt;

Der als ein Vater alles liebt
Und, nach des Lebens Mühn,

Dort allen Guten Wohnung gibt,
Wo jene Sterne glühn.

Und du, Vernünftler, sage bloß,
Woher das alles ist.

Du kluger Mann, du Gernegroß,
Hier lerne, was du bist.

So herrlich sieht’s dort oben aus;
So freundlich blinkt es her

Auf unser düstres Erdenhaus,
So kalt und liebeleer.

Du lieber Gott, der immerfort
An Huld und Gnade reich,

Gib mir auch einst ein Plätzchen dort
In deinem Himmelreich.

1835 hatte er Luise Urban geheiratet, 
die Tochter eines in Reitweiler (nord-
westlich von Straßburg) ansässigen 
Bauern. Der Ehe entsprossen sechs 
Kinder, von denen jedoch drei früh 
starben. Vor 170 Jahren, am 14. März 
1839, wurde der älteste Sohn, Karl, 
geboren, dem unsere zweite Erinne-
rung gilt.

Der Theologe und Dichter 
Karl Hackenschmidt 

(1839–1915)

Christian Karl Hackenschmidt besuch-
te das Protestantische Gymnasium, wo 
Rudolf Reuß, der späterre elsässissche 
Historiker, Eduard Schuré, der spätere 
vielseitige Autor, und Ludwig Schnee-
gans, der spätere Dichter, zu seinen 
Schulfreunden gehörten. Am engsten 
war er damals mit Ludwig Schneegans 
verbunden. 1857 begann er das Studi-
um am Séminaire protestant, wie die 
Hochschule für Theologie damals hieß. 
Er gehört zu den neun Mitgliedern, die 
im November 1857 auf den Antrieb 
des elsässischen Theologiestudenten 
Friedrich August Ihme hin auf dessen 
Studentenbude „unter den Gewerbs-
lauben“ die christliche Studentenver-
bindung „Argentina“ gründeten. Sie 
wurde 1859 in den Wingolf aufgenom-
men. Karl Hackenschmidt blieb der 
Argentina zeitlebens eng verbunden.
Er verfaßte das vielgesungene „Argen-
tinalied“ und hielt zum fünfzigjährigen 
Jubiläum der Verbindung eine Fest-
rede. Am 6. August 1861 wurde er zum 
Bachélier en Théologie promoviert. 
Danach setzte er seine Studien in Er-
langen, einer Hochburg des Luther-
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tums, fort. Von 1864 bis 1868 war er 
Vikar in Ingweiler, anschließend Haus-
lehrer bei Graf Dürckheim-Montmartin 
in Fröschweiler. 1868 ermöglichte ihm 
ein Goßsches Stipendium ein weiteres 
wissenschaftliches Studium, zunächst 
in Paris, danach auf Studienreisen in 
Deutschland (u. a. in Berlin, Göttingen, 
Jena, Leipzig), wo er viele Wissen-
schaftler kennenlernte. 
Im Sommer 1870, wenige Wochen vor 
Kriegsausbruch, trat Hackenschmidt 
wieder in den Kirchendienst seiner 
Heimat. Als Pfarrer in Windstein-
Jägerthal bei Fröschweiler erlebte 
er am 6. August 1870 die Schlacht 
von Wörth aus der Nähe mit und war 
einer der ersten beim Helfen. Der deut-
sche Sieg und die Angliederung seiner 
Heimat an das neue Reich erfüllten ihn 
mit großer Freude. Seine „Vaterlands-
lieder eines Elsässers“ und weitere 
Gedichte sind Ausdruck seiner deut-
schen Gesinnung. Bis zum Jahre 1882 
blieb er in Windstein, danach kam er 
in seine Heimatstadt Straßburg zurück, 
zunächst als Gefängnisgeistlicher und 
Religionslehrer an höheren Schulen 
und dann von 1885 bis 1915 als Pfarrer 
an der Jung-St. Peter-Kirche. 30 Jahre 
lang setzte er dort seine ganze Kraft 
ein als Prediger, Seelsorger und Leh-
rer. In zahlreichen Schriften nahm er zu 
theologischen und politischen Fragen 
Stellung. Seit 1879 gab er auch den 
Volkskalender „Der gute Bote“ heraus, 
der köstliche Geschichten aus seiner 
Feder enthält.
Seine Berufung auf einen Lehrstuhl an 
der evangelisch-theologischen Fakultät 
der 1872 neu errichteten Straßburger 
Universität scheiterte wiederholt an nie 
ganz aufgeklärten Hindernissen. Den 
eigentlichen Grund dafür gibt er in ei-
nem Brief an den Göttinger Theologen 
Albrecht Ritschl an:  „‚Von uns deutsch-
gesinnten Elsässern wird keiner mehr 
seines politischen Lebens froh‘, sag-
te mir einmal, noch in den siebziger 
Jahren, der edle Graf Dürckheim-
Montmartin! Wie oft ist mir im Lauf der 
Zeit dieses Wort eingefallen! … Wir 
haben erleben müssen, daß deutsche 
Behörden uns über Bord warfen, in der 
Hoffnung, damit die Gegner Deutsch-
lands zu versöhnen. Wir haben auf 
Stellungen verzichten müssen, zu de-
nen wir ausersehen waren, weil man 
uns, wie man uns ins Gesicht sagte, zu 
ausgesprochen deutsch fand.“ (Zitat: 
Otto Michaelis: Karl Hackenschmidt 
– Zur hundertsten Wiederkehr seines 
Geburtstages. In: Elsaß-Lothringisches 
Jahrbuch 17 [1938]).

Seiner Liebe zu Deutschland hat die-
se Erfahrung jedoch keinen Abbruch 
getan. Woher ihm die Kraft für sein 
Schaffen kam, zeigt das nachstehende 
Gedicht:

Er gibt den Müden Kraft 
(Jesaja 40,29)

Und ist das Tagwerk noch so schwer,
Die eigne Kraft so klein,

Und drückt die Last auch täglich mehr
Die müden Schultern ein –

Das alte Wort ist noch im Schwang:
Er gibt den Müden Kraft.

Ich hab’ bei dieses Trostes Klang
Stets frisch mich aufgerafft.

Und war mir noch so mutlos bang,
Vertrocknet aller Saft,

Ich hab’ gespürt mein Leben lang:
Er gibt den Müden Kraft!

Für tausend Gnaden preis ich dich,
Mein Herz, vergiß sie nie!

Doch eine treibt mich sonderlich
Lobpreisend auf die Knie:

Daß Gott mir täglich Arbeit wies,
Dran ich mich müd geschafft,

Und täglich mich erfahren ließ:
Er gibt den Müden Kraft!

1876 bekam Hackenschmidt einen 
Ruf nach Dorpat an die dortige Uni-
versität. Er lehnte ab, u. a. wegen der 
damals schlechten Gesundheit seiner 
Frau. 1871 hatte er Emilie Baranows-
ka geheiratet, die Tochter eines nach 
Frankreich ausgewanderten Polen 
und einer Schweizerin aus der alten 
Basler Familie Lotz. Dem Ehepaar 
Hackenschmidt-Baranowska wurden 
fünf Töchter geschenkt, darunter die 
Tochter Sabine, die im Jahr 1939 ver-
starb.

Die Malerin 
Sabine Hackenschmidt 

(1873–1939)

Die tiefe Heimatverbundenheit und 
Schaffenskraft hatte sie wohl vom 
Vater und vom Großvater Hacken-
schmidt geerbt, das Maltalent kam von 
ihrer Großmutter mütterlicherseits, der 
Baslerin Lotz, als Erbgut hinzu.
Ihre Ausbildung erhielt Sabine 
Hackenschmidt an der Kunstakademie 
in Karlsruhe bei Professor Hein, des-
sen Meisterschülerin sie war. Sie wurde 
zunächst Zeichenlehrerin, fand jedoch 
keine Erfüllung in diesem Beruf. 25 
Jahre war sie dann Konservatorin des 
Straßburger städtischen Kupferstich-

kabinetts, das im Rohanschloß unterge-
bracht war. Ihre Wohnung befand sich 
ganz in der Nähe, im obersten Stockwerk 
der Alten Post, Schloßplatz 5, nahe am 
Münster. Mit diesem Platz war sie ganz 
verwachsen. Oft stand sie in der Mor-
genfrühe am Fenster und beobachtete, 
wie die Sonne über dem bischöflichen 
Gymnasium, dem Frauenhaus und dem 
Münster aufging und ihre Strahlen nach 
und nach alles verklärten. Ihre Freun-
din Bertha Schweikharadt, die Gattin 
eines Straßburger Verlagsbuchhänd-
lers, der wir diese Angaben verdanken, 
beschreibt auch, wie sie bei Ausflügen 
mit der Künstlerin ein neues Sehen 
lernte.
So sehr Sabine Hackenschmidt auch in 
ihrer Arbeit im Kupferstichkabinett auf-
ging, so freute sie sich doch sehr auf 
den Ruhestand, der am 1. Januar 1939 
für sie begann. Nun konnte sie sich 
endlich ganz ihrer Malerei widmen. Sie 
erlebte die Freude, daß am Anfang des 
Jahres 1939 eine Ausstellung ihrer Bil-
der großen Erfolg hatte. Am 16. März 
gedachte sie des 100. Geburtstages 
ihres geliebten Vaters. Bald darauf er-
krankte sie schwer und starb unerwar-
tet am 6. Juni 1939. In ihren Werken 
(u. a. Straßburger Stadtbilder, Stadt-
bild von Dettweiler, Burgruinen) lebt sie 
weiter. Es erschienen auch drei elsäs-
sische Heimatkalender von ihr (Jahr-
gänge 1912, 1913 und 1914).

amg

Quellen: Bertha Schweikhardt: Sabine 
Hackenschmidt zum Gedächtnis. 
In: Elsaß-Lothringen. Heimatstimmen, 
Heft 6/1939; Bertha Schweikhardt: 
Sabine Hackenschmidt als Künstlerin. 
In: Elsaß-Lothringen. Heimatstimmen, 
Heft 8/1939. 



10          Der Westen  3/4 2008

In den Ausgaben 4/2007 und 1-2/
2008 der Zeitschrift „Der Westen“ ist 
aus Anlaß seines 85. Todestages be-
reits über den Trierer Bischof Michael
Felix Korum berichtet worden. 
Korum gehörte zu den zahlreichen 
Elsässern, die 1871 die Bestimmung 
des Frankfurter Friedens, wonach 
ihre Heimat dem neugegründe-
ten Deutschen Reich angegliedert 
werden sollte, mit Schmerz aufnah-
men und die dann doch im Laufe der 
Zeit mit voller Überzeugung in die 
neuen staatlichen Verhältnisse hinein-
wuchsen und sie bejahten. Als Bischof 
von Trier bewährte er sich und verhielt 
sich auch nach 1918, als Trier und 
das Moselland französisch besetzt 
war,  gegenüber allen Versuchen, ihn 
im französischen Sinne zu beeinflus-
sen, standhaft.
Nachdem 1919 infolge des Ausgan-
ges des Ersten Weltkrieges Elsaß-
Lothringen an die Französische 
Republik gefallen war, wurde da 
und dort auch die Ansicht geäußert, 
Korum habe diesen Wandel im 
Herzen begrüßt. Solche Gerüchte 
mochten um so leichter entstehen, 
als, wie bekannt war, tatsächlich im 
Elsaß und in Frankreich lebende 
Familienangehörige Korums aus ihrer 
französischen Gesinnung niemals ein 
Hehl gemacht hatten. Insbesondere 
scheint man sich auf eine Schwe-
ster des Bischofs berufen zu haben. 
Fritz Bronner (1890–1970), der vielen 
Lesern des „Westens“ durch 
sein hervorragendes, geradezu mo-
numentales zweibändiges Werk 
„1870/71. Elsaß-Lothringen. Zeitge-
nössische Stimmen für und wider die 
Eingliederung in das Deusche Reich“ 
(Schriften der Erwin-von-Steinbach-
Stiftung, 2 und 3; Frankfurt am Main 
1970) bekannt ist, hatte von einer 
solchen angeblichen Äußerung 
einer Schwester Korums gelesen und 
wandte sich deshalb 1937 an den 
mit ihm befreundeten katholischen 
Priester Albert Hanhart. Hanhart war 
wie Bronner Altelsässer und hatte wie 
dieser nach 1918 seine Heimat ver-
lassen, weil er unter den veränderten 
Verhältnissen nicht mehr in seiner 
Heimat leben wollte. 
Hanhart entstammte einer kinder-
reichen Familie in Mülhausen und 

Bischof Korum und seine 
politische Einstellung – Ein Nachtrag

war 1879 dort geboren. 1903 war er 
in Straßburg von Bischof Fritzen zum 
Priester geweiht worden, wirkte zu-
nächst in der Seelsorge (in St. Lud-
wig und in Colmar, Pfarrei St. Martin). 
Nachdem er an der Straßburger Uni-
versität weiteren Studien, u. a. unter 
Albert Ehrhard, einem Altelsässer, der 
ebenfalls nach 1918 das Elsaß verlas-
sen sollte, oblegen hatte, war Hanhart 
als Geistlicher Professor am Gymna-
sium zu Colmar tätig. Während des 
1. Weltkrieges betreute er dort ein 
Lazarett seelsorgerlich. Nach seinem 
Weggang aus der Heimat wirkte er 
ab 1919 am Realgymnasium Donau-
eschingen und ab 1928 am Realgym-
nasium Bühl als Geistlicher Profes-
sor. 1937 wurde er aus politischen 
Gründen pensioniert. 
Dr. Fritz Bronner stammte aus 
Reichenweier und war, obwohl 
evangelisch, seit jungen Jahren mit 
dem katholischen Priester Hanhart 
befreundet. Hanhart, der während des 
gesamten Krieges im Elsaß gelebt 
hatte, hatte dort erlebt, wie sich dort, 
je länger der Krieg dauerte, auch un-
ter dem Eindruck mancher Mißgriffe 
von seiten der Militärverwaltung in die-
sem Etappengebiet die Stimmung der 
Bevölkerung verschlechtert hatte. Er 
wußte auch um die frankreichfreund-
liche Haltung mancher katholischer 
Amtsbrüder und hatte deshalb durch 
Versenden einer Broschüre an alle 
katholischen Geistlichen im Elsaß auf 

deren Haltung einzuwirken versucht. 
Bronner nun war bekannt, daß sein 
Freund Hanhart in seiner tiefen Sor-
ge um das Schicksal der elsässischen 
Heimat gegen Ende des Weltkrieges 
mit Bischof Korum in Verbindung 
getreten war, und wünschte nun 
von Hanhart zu wissen, ob Korum 
Hanhart gegenüber etwas über 
seine politische Haltung in bezug auf 
einen möglichen Wechsel der staatli-
chen Zugehörigkeit ihrer Heimat habe 
verlauten lassen. Hanhart besaß 
noch den Brief, den ihm Korum Ende 
Oktober 1918 geschrieben hatte. Mit 
einem Anschreiben vom 9. Mai 1937, 
in dem er Bronner die näheren Um-
stände des damaligen Briefwechsels 
zwischen Korum und ihm erläuterte, 
sandte Hanhart Bronner den Brief des 
Bischofs zu. Bronner hat von Korums 
Schreiben eine maschinenschriftliche 
Abschrift angefertigt, die sich heu-
te im Besitz seiner Tochter befindet. 
Die Tochter Fritz Bronners hat die 
Abschrift sowie den handschriftli-
chen Brief Hanharts vom 9. Mai 1937 
freundlicherweise zum Zweck des 
Abdrucks an dieser Stelle im „Westen“ 
zur Verfügung gestellt. 
Da die beiden Schreiben wert-
volle Quellen für die politische Haltung 
Bischof Korums darstellen, sollen 
sie nachfolgend in vollem Wortlaut 
wiedergegeben werden.

Michael Felix Korum, 
Bischof von Trier 
an Garnisonpfarrer Albert Hanhart:

Bischof von Trier   
 

Trier, den 26. Oktober 1918.

Hochwürdiger Herr Garnisonpfarrer!

Empfangen Sie meinen aufrichtigen 
Dank für das geschätzte Schreiben 
vom 22. d. M.

Ich teile mit Ihnen die Besorgnis um 
die Zukunft des teuren Elsass. So 
sehr ich darum auch alles beklage, 
was die jetzige Stimmung hervorgeru-
fen hat, so kann ich doch von der kir-
chenfeindlichen Regierung der fran-
zösischen Republik nur Schlimmes 

Bischof Korum (1840–1921)



für Eure lieben Grüsse danken und 
erwidern sie herzlich. Ich schliesse 
mich an u[nd] grüsse Euch und das 
Kind von Herzen.

Dein Hanhart

Im Diözesanarchiv Trier müßte sich 
ein „Exemplum“ – entweder als 
Konzept oder Durchschlag – des 
Schreibens von Korum befinden. Doch 
hat eine Anfrage im Diözesanarchiv 
Trier ergeben, daß dort weder in den 
Verwaltungsakten des Bischöflichen 
Ordinariats noch im persönlichen 
Nachlaß von Bischof Korum ein sol-
ches „Exemplum“ vorhanden ist. Die 
Abschrift, die Dr. Fritz Bronner 1937 
von dem Schreiben genommen hat, ist 
deshalb heute wohl der einzige Nach-
weis des Schreibens. 
Die „Katholischen Monatsbriefe“, von 
denen Hanhart schreibt, wurden in den 
Jahren 1915 bis 1919 im Auftrag des 
„Arbeitsausschusses zur Verteidigung 
katholischer und deutscher Interes-
sen im Weltkriege“ von Engelbert 
Krebs (1881–1950) herausgegben. 
Krebs stammte aus Freiburg und war 
wie Hanhart katholischer Priester. Von 
1915 bis 1936/37, als er aus politischen 
Gründen pensioniert wurde, war er 
Professor für Dogmatik an der Univer-
sität Freiburg im Breisgau.

rb
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für das katholische Elsass befürchten. 
Es ist zu bedauern, dass in manchen 
Kreisen das rechte Verständnis für 
diese Frage geschwunden zu sein 
scheint.

Meine Stellung als Bischof ver-
bietet es mir aber, in diesem politisch 
so hochgespannten Augenblick, mit 
einer entsprechenden Kundgebung 
vor die Oeffentlichkeit zu treten, viel-
mehr glaube ich an dem bisherigen 
Grundsatz des deutschen Episko-
pates festhalten zu müssen, nicht in 
die politische Arena hinabzusteigen.

Umso eifriger bin ich bemüht, durch 
Gebet Gottes Segen herabzuflehen, 
worin ja auch Euer Hochwürden 
gegenwärtig das einzige Mittel er-
blicken, mit dem der Priester auf die 
Geschicke der Völker einwirken kann.

Mit dem Ausdruck meiner vor-
züglichen Hochschätzung bin ich

Eurer Hochwürden 
ergebenster

† M. Felix [dies handschriftlich]

Hochwürden
Herrn
Garnisonpfarrer A. Hanhart
Colmar Els.

Albert Hanhart 
an Dr. Fritz Bronner: 

Sonntag, den 9.V.37

Mein lieber Bronner!

Wie Du siehst, bin ich schon bereits 
heimgekehrt. Ich hatte keine Stim-
mung, den Ausflug mitzumachen. Es 
war auch niemand dabei, der mich 
hätte dazu bestimmen können. Zu 
dem ursprünglich projectierten Ab-
stecher nach Königsfeld zu alten 
Bekannten aus dem Elsass hatte ich 
keine Lust mehr, ich habe 2 Näch-
te nicht geschlafen und sehnte mich 
nach der Stille Bühls. Nun fiel mir 
ein, dass ich den Brief mitgenommen 
habe, von dem ich Dir vor längerer 
Zeit schrieb, den Brief, den mir Bischof 
Korum Ende Oktober 1918 schrieb. 
Ich hatte ihm von meinen grossen 
Sorgen um die Zukunft der religiösen 
Interessen des Elsasses geschrieben 
im Falle, dass es französisch würde, 
von der Verwirrung im Klerus u[nd] 
Volke, hervorgerufen durch die 

Kriegsmüdigkeit und durch allerlei 
Excesse der Militärgewalt während 
des Krieges einesteils, andern-
teils genährt von dem geflissentlich 
verbreiteten, törichten Glauben an 
eine religiöse Umwandlung des frei-
maurerischen Franreich durch das 
Kriegserlebnis, u[nd] ihm mitgeteilt, 
dass in den katholischen Monats-
briefen von Professor Krebs eine 
längere Abhandlung erschienen sei, 
die auf die Gefahren hinweist u[nd] 
dass diese Abhandlung auf meine 
Veranlassung als Broschüre im Volks-
vereinverlag von München-Gladbach 
erschienen und an sämtliche katho-
lische Geistliche des Elsasses ver-
sandt worden sei. Ich sprach ihm da-
von, dass die Regierung Schwander 
die Agitation für ein neutrales Elsass-
Lothringen gern sähe, jedenfalls nicht 
verhindern würde und dass es nur 
darauf ankomme, den elsässischen 
Klerus, soweit er sich habe verfüh-
ren lassen, zur Besserung zu rufen. 
Dazu sei niemand so fähig wie er, der 
Elsässer, der im Klerus ein Ansehen 
geniesse wie kein Mensch ausser 
ihm. Ich bat ihn zu erwägen, ob er 
vielleicht in einem kurzen Brief an den 
Verfasser der Broschüre (ohne seine 
politische Neutralität als Bischof zu 
verletzen) seine Zustimmung zu den 
Besorgnissen des Verfassers aus-
zusprechen [so!], nicht offiziell, aber 
doch so, dass der Verfasser davon in 
der Zeitung Mitteilung machen könnte. 
– Das Beiliegende ist die Antwort.

Es ergibt sich aus der Antwort – 
namentlich wenn man weiss, mit 
welcher religiösen Gewissenhaftigkeit 
Bischof Korum seine Worte abwog, 
dass er ein Französischwerden des 
Elsasses nicht nur nicht ersehnte, 
sondern ihm mit grosser Sorge ent-
gegensah. Wenn Du meinst, dass 
es ein Interesse habe, suche ich die 
Korum-Literatur zusammenzubekom-
men. Es ergibt sich dann vielleicht die 
Möglichkeit, über seine Einstellung 
zur nationalen Frage einen Artikel zu 
schreiben. – Wo hast Du wieder die 
angebliche Äusserung der Schwester 
Korums gelesen? Die Unterschrift 
enthält nur den Vornamen mit dem 
vorangesetzten Kreuz, wie das bei 
den katholischen Bischöfen üblich ist. 
– Schicke mir später den Brief wieder 
zurück.

Ich wünsche von Herzen, dass Du 
Dich von Deiner Erkältung bald ganz 
erholst. Meine Schwestern lassen 

Sprichwörter und 
sprichwörtliche Redens-

arten aus Johann Michael 
Moscheroschs Schriften

„Ein jedes Alter hatt seine Fehler, 
ein junger Narr, ein alter Gäck.“

„Wiltu betten, so nehm die Weyl,
Dann Gott will kein Gebett in Eyl.“

„Werdo? ‚Ich.‘ 
Was wilt? ‚Laß mich ein!‘

Bringst was? ‚Nein.‘ 
Fort! ‚Ja.‘ Komm herein!“

„Dancken kommt von 
Dencken her. Danck seind 
danckbare Gedancken.“

Aus: Alsatia. Beiträge zur 
elsässischen Geschichte, Sage, 

Sitte, Sprache und Literatur. 
Herausgegeben von 

August Stöber. Neue Reihenfolge 
1868–1872, Colmar 1873
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Richard 
Wagner 
und 
Elsaß-
Lothringen 
Teil 1

Vor 125 Jahren, am 13. Februar 1883, 
ist Richard Wagner in Venedig gestor-
ben. Die 125. Wiederkehr des Todes-
tages des großen Komponisten und 
Dramatikers kann Anlaß sein, einmal 
seinem Verhältnis zum Elsaß und zu 
Deutsch-Lothringen nachzugehen. 
Dies soll wenigstens ansatzweise im 
folgenden geschehen. Doch ist es 
nicht möglich, dabei die ganze Breite 
des schriftstellerischen Werkes von 
Wagner einschließlich seines reich-
haltigen Briefwechsels zugrunde zu 
legen. 
Es wird also nicht dargestellt werden, 
inwieweit Wagner dem Elsaß und 
Elsässern im Laufe seines fast sieb-
zigjährigen Lebens begegnet ist und 
welche Eindrücke er allenfalls da-
bei gewonnen hat. Nur eine einzige, 
allerdings sehr bedeutsame Quelle 
wird herangezogen: die Tagebücher 
von Wagners zweiter Frau, Cosima 
(1837–1930). 
Diese, als uneheliche Tochter des 
Komponisten und Pianisten Franz 
Liszt und der Gräfin Marie d’Agoult 
geboren, lebte nach der Trennung 
von ihrem ersten Ehemann, Hans von 
Bülow, ab 1865 mit Wagner zusam-
men. 1865, 1867 und 1869 wurden 
die drei Kinder des Paares geboren, 
als letzter der Sohn Siegfried. 1870, 
nach der Scheidung von Cosimas 
Ehe mit Bülow, heirateten Wagner und 
Cosima. Von 1869 bis zu Wagners Tod 
führte diese mit äußerster Sorgfalt und 
Ausführlichkeit Tagebuch über ihr und 
Wagners Leben. 
Seit 1976/77 liegt der Text der 21 
handschriftlichen Hefte, durch Martin 
Gregor-Dellin und Dietrich Mack ediert, 
auf über 2 200 Druckseiten der Öffent-
lichkeit vor, nachdem sie gemäß dem 
Willen von Richard Wagners Tochter 
Eva Chamberlain, in deren Eigen-
tum die Hefte 1908 oder spätestens 
1911 übergegangen waren, nach 
Evas Tod 30 Jahre hindurch in einem 
Münchener Banktresor, der Öffentlich-
keit verborgen, gelegen hatten.
Die Tagebücher, in die nach 1911 
außer Eva Chamberlain niemand mehr 
hatte Einblick nehmen dürfen, haben 
nach ihrer Edition in kulturinteressier-
ten Kreisen ungeheueres Aufsehen 
erregt. Sie wurden zu Recht als ein 
einzig dastehendes geschichtliches, 
kulturgeschichtliches, künstlerisches, 
politisches und psychologisches 
Dokument gewertet. 
In die Jahre, die durch das Tagebuch 
abgedeckt sind, fallen der deutsch-
französische Krieg von 1870/71, die 

Gründung eines neuen Deutschen 
Reiches, der Abschluß des Frank-
furter Friedens, der Elsaß-Lothringen 
ans Deutsche Reich zurückbrach-
te, die Übersiedlung des Ehepaares 
Wagner nach Bayreuth, die Festspiele 
der Jahre 1876 und 1882, der Kultur-
kampf, der Berliner Kongreß und das 
Sozialistengesetz. 
Die spätere Frau Wagners, Tochter 
einer Französin mit deutscher Mutter – 
einer Marie Bethmann aus Frankfurt 
am Main –, war in Frankreich aufge-
wachsen, hatte durch Liszts Mutter 
jedoch eine deutsche Erziehung er-
halten und war 1855 nach Deutsch-
land übersiedelt. 1857 hatte sie Hans 
von Bülow, den bedeutendsten der 
Schüler ihres Vaters, geheiratet. Sie 
und Wagner, beide damals in Trib-
schen am Vierwaldstätter See lebend, 
hatten den deutsch-französischen 
Krieg aufgewühlt mit voller Partei-
nahme für die deutsche Sache erlebt. 
Entsprechend begeistert war ihre Hal-
tung zur Neugründung des Deutschen 
Reiches und zur Zurücknahme Elsaß-
Lothringens. 
Später änderte sich, wie die Tage-
bücher Cosimas erkennen lassen, die 
Einstellung Wagners zum Deutschen 
Reich erheblich. Auch die Beurteilung 
der Stellung des Reichslandes Elsaß-
Lothringen scheint davon betroffen 
gewesen zu sein. Dies ist in Zusam-
menhang mit dem Wandel von Wag-
ners Einstellung gegenüber Bismarck 
zu sehen. Die von Cosima überliefer-
ten Äußerungen Wagners lassen eine 
allmählich immer negativer werdende 
Einschätzung des Reichskanzlers er-
kennen. Für diesen Wandel ist mehre-
res ursächlich. 
Die schlechte wirtschaftliche Lage 
Deutschlands lastete Wagner Bismarck 
an. Unter dem 22. Februar 1876 liest 
man im Tagebuch: „Deutschland soll 
nun 1 ½ Millliarde verloren haben, 
und zwar der kleine Stand; die reichen 
Banquiers tun nur so, geben weniger 
aus, aus Klugheit, sie haben aber ge-
wonnen bei dem allgemeinen Elend. 
Ganze Industriezweige liegen brach! 
… Brandt klagte gestern, man könne 
in Deutschland nichts bekommen; er 
brauchte rosa Glas für Sonnenauf-
gang, er muß es in Frankreich beschaf-
fen. ‚Wie ein Student‘, sagt R.[ichard], 
‚hat Bismarck das Wohl des Landes 
behandelt‘.“ 
Unter dem 6. Januar 1877: „Wir erfah-
ren, daß die Not der Weber bei Hof so 
groß ist, daß man den Hungertyphus 
dort erwartet; die Gleichgültigkeit, mit 
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welcher Regierungen dem zusehen! 
Und die Industrie des Landes, wie die-
se brach liegt; R. sagt, er würde alle 
Fürstinnen Spießruten laufen lassen, 
dafür, daß sie ihre Toiletten aus dem 
Auslande herschaffen, anstatt die 
Industrien des Landes zu heben und 
beleben.“ Und unter dem 12. April 
1877: „Trostlosester Zustand unseres 
Handels und unserer Industrie.“ 
Dem Reichskanzler warf Bismarck 
vor, durch die Weigerung, Schutz-
zölle einzuführen, der deutschen Wirt-
schaft geschadet zu haben. Unter dem 
17. Dezember 1878 liest man: „R. 
kommt auf die Reden des Kaisers zu-
rück und schildert in herzzerreißender 
Empörung die Vernachlässigung der 
deutschen Interessen: ‚Führen Gold-
währung ein‘, ruft er aus, ‚wir verlieren 
unser Silber und müssen das fremde 
Gold kaufen! Machen eine Münze, die 
mit keiner anderen stimmt; haben Zoll-
freiheit, während alle anderen Völker 
Schutzzoll haben. O das ist empörend; 
und wir Deutschen sehen zu‘.“
Auch die Außenpolitik Bismarcks fand 
Wagners Beifall nicht: „Er verbreitet 
sich dann über die Kurzsichtigkeit, mit 
welcher man es nicht verstanden habe, 
die Stammes-Nachbarländer (Hol-
land, Schweden, Dänemark, Schweiz) 
in ein Bündnis mit uns zu bringen! 
Keinen Gedanken an eine Kolonie nur!“ 
(25. Januar 1879) 
Und unter dem 1. September 1879 
schreibt Cosima: „Eine Broschüre von 
H. v. Weber über die Kolonisation in 
Afrika hat ihn sehr traurig berührt, über-
all die deutschen Interessen vernach-
lässigt!“ Auch Wagners ausgeprägte 
Stellung in der Judenfrage und deren 
Behandlung durch die deutsche Poli-
tik spielte bei der Wertung eine Rolle: 
„Auch wird beim Abendbrot die Juden-
frage wieder erörtert, die Besitzlosig-
keit des Bauern, die Wucher-Freiheit; 
dann liest mir R. aus der Zeitung einen 
Schmerzensschrei wegen Transvaal 
und ruft aus: ‚Deshalb verwünsche ich 
Bismarck; alle diese wichtigsten Fra-
gen hat er als pommerscher Junker 
behandelt‘.“ (14. November 1882) 
Als Tierfreund im Schopenhauerschen 
Sinne brachte es Wagner auch auf, 
daß die deutsche Politik in der Frage 
der Vivisektion von Tieren nicht die von 
ihm gewünschte Stellung bezog: „Eine 
Pression seitens einer antijüdischen 
Zeitung erwidert er sofort mit Post-
karte. Mag mit der Sache nichts zu tun 
haben, überhaupt mit dem deutschen 
Reich, seit dem Benehmen in der 
Vivisections-Frage.“ (14. März 1881)

Zu Wagners Enttäuschung über 
Bismarck und die für die Politik des 
Reiches Verantwortlichen trug nicht 
zuletzt bei, daß der Reichskanzler 
nicht das von Wagner erwartete Inter-
esse an dessen künstlerischen Vorha-
ben zeigte. 
Unter dem 4. Januar 1876 trägt Cosima 
ein: „Ein Brief von Frau v. Schl.[einitz] 
läßt mich erkennen, daß R.’s Brief an 
den Fürsten ohne jeden Eindruck ge-
blieben ist. Sie und Bucher denken 
an den Reichstag! Ach! Da herrscht 
Herr Lasker …“ Und am 4. März 1876: 
„Unmöglichkeit, das Benehmen des 
Reichskanzlers in unserer Sache zu 
begreifen!“ 
Am 10. November 1878: „Er faßt dann 
sein Urteil über Bismarck dahin zu-
sammen, namentlich wie der Passus 
über die Juden vorgetragen wird: ‚Eine 
große Oberflächlichkeit! Er kennt die 
Welt nur als Diplomat und kann eine 
bedeutende Natur nicht beurteilen, nur 
die elenden Menschen, mit denen er 
zu tun hat‘; wie ich das eigentümlich 
religiöse Bekenntnis hervorhebe, sagt 
R.: ‚Er ist aus dem Volk und handelt 
aus einem Volksinstinkt, er kennt aber 
keine sinnende Sorge; macht die deut-
sche Einheit, weiß aber gar nicht, was 
das ist‘.“ 
Am 12. Februar 1880: „Und von Marc 
Aurel’s Regierung sprechend und 
davon, daß er keine Kenntnis des 
entstehend[en] Christentums nehmen 
konnte: ‚So wundre ich mich nicht, daß 
Kaiser Wilhelm und Bismarck keine 
Ahnung von meiner Idee haben; hät-
ten sie den Sinn dafür, sie hätten die 
Zeit nicht‘.“ Und am 13. April 1880: 
„Von Bismarck sagt er: Es sei eine 
Kraft, von welcher man angenommen 
habe, sie sei im Dienste des deutschen 
Geistes, nun wäre aber der deutsche 
Geist ausgeblieben!“ 
Am 16. Juni 1880 bezeichnete er 
Bismarck als „leichtsinnig, seinen 
Capricen nur folgend“. Und am 
10. November 1881 lesen wir bei 
Cosima: „Daß Bismarck sich gegen die 
Antisemiten-Bewegung ausspricht und 
die Rede davon ist, daß der Pfarrer 
Stoecker seines Amtes entsetzt werde, 
bringt R. auf den Gedanken, daß, da er 
einsieht, daß er sie nicht bei den Wah-
len durchgeführt, der Reichskanzler die 
Agitation aufgibt und nun mit den Juden 
paktiert! – Aus dem deutschen Reiche 
müsse man treten, meint R., um nicht 
zu vielen Kummer daran zu haben.“
In seinem – wie die Entwicklung der 
Jahre nach 1900 zeigen sollte: nicht 
unberechtigten – Pessimismus auch 

hinsichtlich der Zukunft des Deutschen 
Reiches traf sich Wagner übrigens mit 
Bismarck, der die deutsche Einheit für 
dem Ausland gegenüber keineswegs 
unerschütterlich hielt. Zu Wagners 
am 30. Dezember 1880 geäußerter 
Befürchtung, Deutschland könne nach 
Bismarcks Tod Frankreich im Wett-
rüsten schließlich unterliegen und die-
ses die von ihm seit langem angestreb-
te Aufteilung Deutschlands vornehmen, 
gibt es bei Bismarck ähnliche Gegen-
stücke.
In den letzten Lebensjahren kamen 
aus Wagners Mund dann auch wieder 
freundlichere Äußerungen über den 
Reichskanzler. Am 8. November 1878 
schreibt Cosima: „Abends hat er von 
Angermann, wo er ein Glas Bier trin-
ken ging, den ‚Sammler‘ mitgebracht, 
um Anekdoten von Bismarck mir vorzu-
lesen, ‚ein wuchtiger Kerl ist er, als 
Preuße ganz famos‘.“ 
Unter dem 17. Februar 1882 vermerkt 
Cosima: „Heute sprach er von dem 
schlimmen Benehmen der Reichs-
fürsten zur Napoleonischen Zeit, wie 
übel auch Preußen mitgespielt worden 
sei, und daß, wenn man das verfolge, 
man Bismarck verstehe und würdige.“ 
Unter dem 27. Juni 1882 
notiert sie: „Dann besprechen wir die 
Bismarck’schen Reden und kommen 
überein, daß er die Lage der Dinge 
scharf dargestellt und einem wohl Mit-
gefühl erregen könne, wenn man ihn 
auch nicht frei von der trostlosen Lage 
sprechen könnte.“  Und unter dem 28. 
Juni 1882 findet man: „Er liest in den 
Bismarck’schen Reden, und wie wir 
zum Theater fahren, empfindet er es 
mit mir, wie jämmerlich ungehörig das 
Zischen der Linken auf diese Reden ist.“ 
Unter dem 31. Oktober 1882 notiert 
Cosima: „Auch hatte er sich verspätet 
mit der Lektüre des ‚Kleinen Buches 
von Bismarck‘, was ihn interessiert 
und wobei er B. als rechtschaffenen 
Preußen, der einen diplomatischen 
Coup auszuführen verstanden, aner-
kennt; ‚damals wußte er noch nichts 
von dem deutschen Schwindel, er war 
ganzer Preuße‘.“ Und noch zwei Tage 
vor seinem Tode kam Wagner auf Bis-
marck zu sprechen. Am Vormittag des 
Todestages, wenige Stunden vor dem 
plötzlichen Ableben ihres Mannes, trug 
Cosima zum 12. Februar 1883 in ihr 
Tagebuch ein: „Gestern hatte mir R. 
sehr hübsche, freimütige Auslassungen 
von Bismarck über seine Sehnsucht, 
aus den Geschäften herauszukommen, 
gelesen.“  (Fortsetzung im nächsten Heft)

ue



Der Pfarrer und Heimatdichter 
Ludwig Wilhelm Voeltzel (1860–1928)

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts gab es mehrere Elsässer, die 
im Ausland lebten, aber ihrer Heimat 
lebenslang verbunden blieben und 
sich als Dialektdichter einen Namen 
machten, so den Lehrer Karl Friedrich 
Böse (1808–1891), den Weinhänd-
ler Karl Fritz Kettner (1844–1899) 
und den Benediktinerpater Andreas 
Hemmerlin (1816–1890). 
Während diese drei in Algerien lebten, 
wirkte Ludwig Wilhelm Voeltzel als 
protestantischer Pfarrer in Dänemark. 
Er wurde in Bischweiler als Sohn 
eines Tuchhändlers geboren, stu-
dierte Theologie in Straßburg, war 
1886 Vikar in Schiltigheim, von 1886 
bis 1888 Hilfspfarrer und von 1888 
bis 1894 Pfarrer in Diedenhofen 
(Lothringen) und in den Jahren von 

1894 bis 1928 Pfarrer der deutsch-
reformierten Kirche in Kopenhagen, 
wo er auch eine rege soziale Tätig-
keit entfaltete. Er wurde Mitbegründer 
des deutschen Seemannsheims und 
des deutschen Hilfsvereins sowie der 
„Kopenhagener Zeitung“, der einzi-
gen deutschen Zeitung Skandinavi-
ens. Voeltzel war auch stets bestrebt, 
der Aussöhnung zwischen Deutschen 
und Dänen zu dienen. Daneben fand 
er noch Zeit zu dichten. Hier folgen die 
Titel seiner veröffentlichten Werke: 
„Steckelburjers Reis – Ein Lustspiel 
in fünf Akten“ (Straßburg 1905), „Min 
Heimetland – Gedichte in elsässer 
Mundart“ (Straßburg 1912), „s’Lied 
von der Glock un anderi usgschwa-
sierti Stickle in Elsässer Mundart“ 
(Straßburg 1913), „Heimgedenke – 
Gedichte in Elsässer Mundart“ (Straß-
burg 1928).
Ein Gedicht aus der Sammlung 
„Heimgedenke“ sei hier gezeigt:

Wanderlied

Wenn d’im Elsaß wandre gehsch,
Wo die Burje grüeße
Feld un Wald, un wo der Rhin
Rüscht ze dine Fueße,
Mueß din Herz voll Seligkeit
Flamme wie e Brändel.
Het’s denn uf der wite Welt
Noch e so e Ländel?

s’ladt uns in un loßt uns nit
Sitze, Trüebsal blose,

Un es streut uns Wanderslit
Bluescht und roti Rose.
Alles fangt ze singe an, 
Ein Lied nooch em andre.
Nierigs kammer doch e so
Wie im Elsaß wandre.

Von seiner Erbitterung über die Spra-
chenpolitik im Elsaß nach dem Ersten 
Weltkrieg zeigt das  folgende Lied, das 
er kurz vor seinem Tod an Freunde 
schickte.

Am Vogesebrunne 
(an „Ihne“)
Nach Poincarés Straßburger Reise

Ich löj vum Gartebänkel
Züe Eich ins Tal erab.
Noch alsfurt geht der Schwenkel
Am Brunne uf un ab.
Es lejt e Newelschleier
Uf dir, min Ländel dü.
Auch Träne rinne wajer.
Wann endlich findsch dü Rüh? –

„Er“ wott ewegg dir stehle
Die Müedersproch, die alt,
Im Zorn, im wüeschte Gähle,
Verständnislos un kalt! –
Doch alsfurt geht der Schwenkel
Un reicht noch frische Trunk –
Jetzt steht im Stein am Bänkel:
„Versüre sollsch, Hallunk!“

Mehrere von Voeltzels Lieder sind 
vertont worden.
    amg
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Blick vom Odilienberg (Gemälde von Leander Kreutzer)Blick auf den Donon (Gemälde von Paul Leschhorn)
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Frankreich und 
seine Regionalsprachen

Während seines Wahlkampfes hatte 
Nicolas Sarkozy u. a. versprochen, 
im Falle des Sieges eine muster-
gültige Demokratie zu schaffen („une 
démocratie irréprochable“). Das zielte 
auf eine Modernisierung der Verfas-
sung vom 4. Oktober 1958 ab. Nach 
seiner Wahl begannen in der Pariser 
Nationalversammlung die Beratungen 
über die zahlreichen Amendements 
(Abänderungsanträge). In diesem Zu-
sammenhang beantragte der Vizeprä-
sident der Nationalversammlung, der 
bretonische UMP-Abgeordnete Marc 
Le Fur, unterstützt von 33 weiteren Ab-
geordneten der beiden Parteien UMP 
und Nouveau Centre (darunter die 
Elsässer Blessig, Christ, Schneider, 
Ferry, Hillmeyer, Loos, Herth und 
Maurer) am 7. Mai 2008 eine Debatte 
über Maßnahmen zur Sicherung der 
in ihrer Existenz bedrohten Regional-
sprachen. Das war ein Novum. Dar-
über war in der Nationalversammlung 
in den 50 Jahren ihres Bestehens noch 
nie verhandelt worden. 
Bei den konkreten Vorschlägen, die 
nun kamen, zeigte es sich, daß für 
einige Abgeordnete, darunter für den 
Elsässer Armand Jung (PS), die Rati-
fizierung der europäischen Charta der 
Regional- und Minderheitensprachen 
unverzichtbar sei; andere hingegen 
hielten sie dagegen für weniger wich-
tig. Kulturministerin Christine Albanel 
erklärte, daß Frankreich diese Charta 
nicht unterschreiben werde, da dies 
gegen seine Prinzipien sei, die Anwen-
dung wäre zudem schwierig, teuer und 
der Erfolg zumindest fraglich: „Ratifier 
la Charte est contraire à ses principes; 
l’appliquer serait difficile, coûteux et 
d’une portée pratique pour le moins 
discutable“. Die Regierung wolle auf 
eine andere Art zum Gebrauch der 
Regionalsprachen und zu deren Un-
terricht, falls die Familien dies wünsch-
ten, ermutigen. Das könnte durch ein 
Gesetz festgelegt werden. Armand 
Jung von der Oppositionspartei PS 
gab seiner Befürchtung Ausdruck, daß 
die Ankündigung eines solchen Geset-
zes nur ein Mittel sei, um falsche Hoff-
nungen zu wecken.
Am 22. Mai stimmte die Nationalver-
sammlung mit großer Mehrheit für 
ein von dem Präsidenten der Geset-
zeskommission, Jean-Luc Warsmann 

(UMP), formuliertes Amendement, 
wonach der Satz „Les langues régio-
nales appartiennent au patrimoine“ 
(Die Regionalsprachen gehören zum 
Erbgut) in Artikel 1 der französischen 
Verfassung aufgenommen werden 
solle. Justizministerin Rachida Dati be-
fürwortete diesen Zusatzantrag. Das 
Abstimmungsergebnis bedeutete eine 
große Überraschung. Wenige Tage zu-
vor war ein ähnlicher Antrag des kor-
sischen UMP-Abgeordneten Camille 
Rocca Serra gescheitert.
Nun mußte noch der Senat darüber 
abstimmen. Da erfolgte am 12. Juni 
2008 eine Verlautbarung der Acadé-
mie Française. Sie appellierte an den 
Senat, den Zusatzantrag abzulehnen. 
Seit mehr als 500 Jahren halte die fran-
zösische Sprache Frankreich zusam-
men. (In dem Erlaß von Villers-Cot-
terêts aus dem Jahre 1539 war verfügt 
worden, daß in allen Gerichtshöfen 
des Landes die französische Spra-
che zu verwenden sei.) Diese Einheit 
und damit die nationale Identität seien 
durch das Amendement bedroht und 
zudem die Gleichheit des Zugangs zu 
den Ämtern in Verwaltung und Justiz in 
Frage gestellt. Nun kam auch im UMP 
und bei den Freimaurern Kritik am Text 
auf. Am 18. Juni lehnten zwei Drittel 
der Senatoren den Zusatzantrag ab.
Anfang Juli kam Premierminister 
François Fillon mit Parlamentariern 
der Mehrheit zusammen, um zu be-
raten, ob bei der zweiten Lesung die 
Anerkennung der Regionalsprachen 

nicht an anderer Stelle in die Verfas-
sung aufgenommen werden könne. 
Vizepräsident Marc Le Fur schlug 
nun den Artikel 75 dafür vor, während 
andere Abgeordnete weiterhin auf 
Artikel 1 beharrten. Die elsässischen Ab-
geordneten der Nationalversammlung 
Ferry, Maurer, Reitzer, Sordi sowie die 
elsässischen Mitglieder des Senats 
Sittler, Grignon, Haenel und Richert 
unterzeichneten einen Appell ihres 
Colmarer Kollegen Eric Straumann 
zugunsten des Verharrens bei dem 
Projekt, für das am 22. Mai gestimmt 
worden war. 
Die Entscheidung fiel am 21. Juli 2008.
An diesem Tag kamen die Abgeordne-
ten der Nationalversammlung und die 
des Senats im Kongreß zusammen 
und stimmten mehrheitlich für die Auf-
nahme des Satzes „Les langues régio-
nales appartiennent au patrimoine de 
la nation“ in Artikel 75 der Verfassung. 
Das eindrucksvollste Plädoyer stamm-
te von dem Wahlelsässer Francis 
Grignon: „J’ai appris à parler cette 
langue. C’est à travers son usage que 
j’ai pu apprendre l’histoire, la culture et 
la richesse de cette région” (Ich habe 
diese Sprache [gemeint ist der Dia-
lekt] sprechen gelernt. Durch deren 
Gebrauch habe ich die Geschichte, 
die Kultur und den Reichtum dieser 
Region entdecken können). Doch die 
meisten elsässischen Linken stimmten 
dagegen. Nach Ansicht des Präsiden-
ten des elsässischen Regionalrats, 
Adrien Zeller, wird die nun erfolgte 
Anerkennung der Regionalsprachen 
in der französischen Verfassung keine 
bedeutsamen juristischen Konsequen-
zen zeitigen. Für Marc Le Fur hingegen 
ist sie Ansporn zu weiteren Plänen. 

amg

Bernard Wittmann: Dictionnaire alphabétique des communes d’Alsace. 
Noms des communes en français, en allemand et en alsacien, avec leurs 
anciennes dénominations ainsi que le code postal et le canton – 
Alphabetisches Verzeichnis der Gemeinden des Elsass. 
Strasbourg, Est-Impression Editeur 2006, 173 Seiten, ISBN 2-951-17657-5-4.

Der elsässische Autonomist, dessen „Geschichte des Elsaß“ im Frühjahr 2009 
bei Morstadt in Kehl erscheinen dürfte, hat mit seinem alphabetischen Ver-
zeichnis der Gemeinden des Elsaß eine großartige Fleißarbeit geleistet. Dabei 
stellt er die Gemeinden seiner Heimat in vierfacher Weise vor: Er bietet die 
heutige amtliche französische Bezeichnung mit Postleitzahl, die deutsche Be-
zeichnung, die Bezeichnung in elsässischer Mundart und die ursprüngliche, 
meist aus dem Mittelalter stammende Bezeichnung. Unentbehrlich für jeden, 
der das Elsaß genau kennenlernen möchte.
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Die elsässischen Vorfahren 
Barack Obamas

US-amerikanischen Angaben zufol-
ge hat der zukünftige Präsident der 
Vereinigten Staaten, Barack Obama, 
4,6865 % deutsche Ahnen. 
Tabakpflanzer Christian Gutknecht/
Goodnight und dessen Ehefrau 
Maria Magdalena Grünholtz, Vorfah-
ren der Mutter Obamas, wanderten 
1749 von Bischweiler nach Pennsyl-
vania aus. In der Straßburger Zeit-
schrift „Bulletin du Cercle Généalogi-
que d’Alsace“ 2008/3, No 163, der wir 
diese Angaben entnehmen, wird dazu 
angemerkt, daß Bischweiler jedoch 
seit 1648 französisch sei. Diese Be-
hauptung stimmt allerdings nicht. 
Der Ort wurde erst 1680 einseitig und 
gewaltsam mit Frankreich „reuniert“. 
Das Römisch-Deutsche Reich er-
kannte diese Annexion notgedrungen 
erst 1697 im Frieden von Rijswijk an.

Zur Lage der Landwirtschaft 
im Elsaß

Einer Untersuchung des Service 
Régional de l’Information Statistique et 
Economique d’Alsace zufolge gab es 
im Jahre 2008 im Elsaß 11 839 land-
wirtschaftliche Betriebe, von denen 
52 % im Hauptberuf bewirtschaftet  
wurden.
Während die Zahl der Höfe von 
Jahr zu Jahr um 3 % abnimmt, 
nimmt die Größe der einzelnen 
Betriebe zu: von durchschnittlich 
40 Hektar im Jahre 2000 auf durch-

schnittlich 46 Hektar im Jahre 2007. 

Weinmusik

In dem nördlich von Molsheim an 
einem alten Keltenweg gelegenen 
Dorf Dangolsheim wird nachweislich 
seit dem 8. Jahrhundert Weinbau be-
trieben. Die Anbaumethoden haben 
sich im Laufe der Zeit natürlich auf 
mancherlei Weise geändert. Die jüng-
ste Neuerung dürfte besonders origi-
nell sein. In den vergangenen Jahren 
ließ ein Dangolsheimer Winzer seine 
für die Spätlese bestimmten Reben im 
Weinberg mit Musik von Beethoven, 
Brahms und vor allem Mozart berie-
seln. Er vertritt die Ansicht, daß der 
Gewürztraminer dadurch noch aro-
matischer werde. 
Dies hätte auch den Physiker und 
Schriftsteller Georg Christoph Lich-
tenberg (1742–1799) interessiert, 
der einmal die Frage stellte, „ob die 
Musik die Pflanzen wachsen mache, 
oder ob es unter den Pflanzen welche 
gebe, die musikalisch sind?“

Zweiländerwein

Im Herbst 2007 kam François 
Meyer, einem Winzer aus dem 
elsässischen Ort Blinschweiler und 
Wolfgang Zähringer, einem Kollegen 
aus dem badischen Heitersheim, der 
Gedanke, einen grenzüberschrei-
tenden Wein herzustellen. Mitte Juli 
2008 war es dann soweit: Auf einem 
Schiff mitten auf dem Rhein wurde 
die Mischung aus elsässischem Ries-
ling und Markgräfler Grauburgunder 
(Pinot gris) in 2 000 Flaschen ab-
gefüllt. Das Etikett ist dreisprachig 

gehalten: „Vin Des Deux Rives“, „Zwei-
länderwein“ sowie lateinisch „Aurum 
Rheni“ (Rheingold). Die Bezeichnung 
AOC (Appellation vin d’Alsace con-
trôlée) und der Jahrgang durften zwar 
nicht angegeben werden, aber es ist 
ein guter Tafelwein. Ein großer Teil 
des Verkaufserlöses ist für ein Bewäs-
serungssystem im Senegal bestimmt.

Konfuzius sagt 

Im  September 2008 ist in Straßburg 
ein „Institut Confucius“ zur Förde-
rung der chinesischen Sprache und 
Kultur eröffnet worden. Es ist das 
siebente in Frankreich und das erste 
im Osten des Landes. Drei von dem 
chinesischen Institut Hanban, das in 
Peking seinen Sitz hat, ausgewählte 
und bezahlte Lehrkräfte unterrichten 
rund 150 Sprachschüler, die vor allem 
aus elsässischen Wirtschaftskreisen 
kommen.

Statistisches

Das Elsaß hat zum Ende des Jahres 
2008 rund 1,86 Mio. Einwohner, von 
denen über 25 % in den drei größten 
Städten Straßburg (276 867), Mülhau-
sen (112 002) und Colmar (67 163) 
leben. Straßburg ist die siebtgrößte 
Stadt Frankreichs, Mülhausen steht 
an 34., Colmar an 72. Stelle.
Seit 1999 hat die Bevölkerung des 
Elsaß jährlich um 0,66 % zugenom-
men, was zu über zwei Dritteln auf 
Geburtenüberschuß und zu einem 
knappen Drittel auf Zuwanderung zu-
rückgeht. Zwischen 1999 und 2004 
ließen sich 16 000 Menschen aus 
anderen französischen Regionen im 
Elsaß nieder sowie 30 000 Türken, 
20 000 Deutsche, 15 000 Marokkaner, 
12 000 Algerier, 12 000 Portugiesen, 
12 000 Italiener, 5 000 Spanier und 
3 000 Tunesier.
Im Jahre 2006 waren 25 % der Bevöl-
kerung unter 20 Jahre alt und 56 % 
zwischen 20 und 59 Jahre.




